
Richard der Kleine und seine Komparsen
Nicht nur Wagner in der aktuellen Leipziger Balkenhol-Ausstellung in der Leipziger Galerie Jochen Hempel

Die Plastiken Stephan Balkenhols wirken 
am intensivsten im öffentlichen Raum 
und vor allem in einem Zusammenspiel 
mit der Umgebung, welches als Einklang 
zu bezeichnen die falsche Wortwahl 
wäre. Bei der Kasseler Documenta im 
vorigen Jahr war sein stehender Mann, 
eigentlich banal, deshalb so provokant, 
weil er eben nicht zum Egotrip von Ca-
rolyn Christov-Bakargiev gehörte, aber 
dennoch in Sichtweite des Fridericia-
nums von einem Kirchturm auf die vie-
len tausend Besucher herunterschaute. 
Und die gigantische, güldene Mozartku-
gel neben dem Salzburger Dom, eben-
falls von einem Steher bekrönt, war zu-
nächst auch ein Skandal. Der hat sich 
gelegt. 

In Leipzig ist die Debatte um Balken-
hols Entwurf für das Wagner-Denkmal 
noch nicht ausgestanden. Die wird mit 
der letztlichen Realisierung zweifellos 
wieder aufschäumen. Zunächst hat man 
erst noch einmal Gelegenheit, sich das 
Modell in der aktuellen Ausstellung der 
Galerie Jochen Hempel in der Spinnerei 
anzusehen.  

Da steht er, der Kleine. Richard Wagner 
soll ja angeblich nur 1,66 Meter gemes-
sen haben. Wahre Größe kommt von in-
nen, und da kam bei ihm einiges. Aller-
dings noch nicht in Leipzig. Kaum ein 
Jahr alt, siedelte die Mutter nach Dresden 
über, Richard besuchte später dennoch 
Nikolai- und Thomasschule sowie die 
Universität in Leipzig. Zum geachteten 
bis vergötterten Komponisten wurde er 
woanders. Sein Schatten steht als ge-
schwärztes Blech riesig hinter der be-
scheidenen, und für den Schöpfer blut-
triefender Heldenepen ausgesprochen 
freundlich blickenden, vollplastischen 
Skulptur in Balkenhols Entwurf. Das 
passt nicht unbedingt zu Max Klingers 
schwülstigem Sockel mit den nackten 
Weibern, die dieser Bildhauer mindestens 
genauso wie der Tonsetzer mochte. Doch 
es passt zu Wagner und Leipzig. 

Nackte Weiber gibt es auch in der Aus-
stellung. Doch bei der zentral aufgestell-
ten Holzskulptur, ein provisorisch heraus-
gearbeiteter liegender Körper, muss man 
stutzig werden. Auch wenn es bei leben-
den Menschen immer mehr in den Ver-
dacht des Sexismus gerät – bei Kunstwer-
ken darf und soll man auf die Details 

achten. Hier stimmt nun offenbar irgend-
was nicht. Zwar sind die Brüste der Per-
son nicht üppig, aber feminin geformt, 
doch das Ding zwischen den Beinen ist 
zweifellos ein Penis nebst Hodensack. 
Noch so ein Hermaphrodit findet sich bei 
den wenigen Zeichnungen wieder, die im 
Nebenraum hängen. 

Eindeutig weiblich ist eine hockende 

Figur mit kariertem Kopftuch als einzi-
gem Kleidungsstück. Ein stehendes Paar 
scheint einen Tanz beginnen zu wollen. 
Doch während er sie schon berührt, hän-
gen ihre Arme noch unschlüssig herab, 
sie blicken aneinander vorbei. Ähnlich 
beziehunsgsvoll unentschieden wirken 
die nebeneinander gehängten, damit 
kommunizierenden, und doch nicht mit-

einander sprechenden Porträts von Mann 
und Frau als Holzreliefs. 

Auch wenn Stephan Balkenhol mit der 
sorgfältigen Ausarbeitung von Details bei 
manchen Skulpturen und deren farbiger 
Fassung nachweist, dass die Grobmotorik 
der meisten Werke – sogar in den kleinen 
Zeichnungen sichtbar – gewollt ist, bleibt 
doch der Eindruck, dass ihm das Unent-

schiedene, Zweideutige, manchmal auch 
Hinterhältige am meisten liegt. Und darin 
ist er ein Meister. Die Ausstellung ist aus-
gesprochen sparsam, fast minimalistisch 
bestückt. Im Zusammenspiel mit dem 
Raum kann sich diese Kunst so ungestört 
ausbreiten. Das passt. Jens Kassner

Bis 29. März, Do–Sa 11–17 Uhr, Galerie Jo-
chen Hempel, Spinnereistr. 7 in Leipzig

Provisorisch herausgearbeiteter liegender Körper: Hermaphrodit des Künstler Stephan Balkenhol, dessen Skulpturen derzeit in der 
Galerie Jochen Hempel zu sehen sind. Foto: André Kempner

Stephan Balkenhols Entwurf für das Leip-
ziger Richard-Wagner-Denkmal.
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Michael Kaufmann bleibt mindestens bis 
2016 Intendant des Kurt-Weill-Festes in 
Dessau. Sein Vertrag sei verlängert wor-
den, teilte die Kurt-Weill-Gesellschaft mit.  
Neben seiner Tätigkeit als Intendant des 
Weill-Festes ist Kaufmann seit Dezember 
2011 auch Intendant der Deutschen 
Staatsphilharmonie Rheinland-Pfalz.

In der Bühne am Park in Gera feiert am 
Freitag Dario Fos Farce „Bezahlt wird 
nicht!“ Premiere. Regie führt Schauspiel-
direktor Bernhard Stengele.

Der deutsche Weltmusikpreis RUTH geht 
an die Sängerin und Komponistin Mariana 
Sadovska. Geehrt werden außerdem das 
Trio Lao Xao, Tänzerin Eva Sollich sowie 
die Band Jazzkantine. Die Preise werden 
im Juli beim Folk-Roots-Weltmusik-Festival 
TFF Rudolstadt übergeben.

Bilder einer 
Indien-Reise

„Parikrama – Versions Of Ahmedabad“ 
heißt eine neue Foto-Ausstellung im 
D21 Kunstraum. Sie ist das Ergebnis 
einer Reise von Studierende der Hoch-
schule für Grafik und Buchkunst in die 
indische Millionenstadt Ahmedabad. 
„Parikrama“ vereint die verschiedenen 
Positionen zu einem vielschichtigen 
Gesamtbild. Dies ist die erste Koopera-
tion der HGB mit dem National Institu-
te of Design in Ahmedabad. r.

Bis 24. Februar, Do–So, 13–19 Uhr, D21 
Kunstraum Leipzig; Demmeringstraße 21, 
Eröffnung heute 19 Uhr, Kuratorenführung 
am 16. Februar, 16 Uhr

Berlin

Staatsoper
ist der neue
Flughafen

Das Berliner Stadtschloss wird dem 
Bund eine halbe Milliarde Euro kos-
ten, mindestens. Die offizielle Grund-
steinlegung ist für Mai geplant. Was 
aber, wenn auf der Schlossbaustelle 
unerwartet Probleme auftauchen? 
Droht dann in Berlins Mitte ein Geis-
terschloss?

Ein Debakel wie beim Berliner 
„Fluchhafen“ schließen die zuständi-
gen Stellen für die Schlossbaustelle 
aus. Die Kosten für die Rekonstruktion 
der Preußenresidenz seien realistisch 
kalkuliert, sagt Monika Grütters (CDU),  
Vorsitzende des Bundeskulturaus-
schusses, auf Anfrage dieser Zeitung. 
Abgesehen von den üblichen Teue-
rungsraten bei langfristigen Bauvor-
haben seien weder Verzögerungen 
noch Verteuerungen erkennbar.

Auch die Sanierung der kulturellen 
Großbauten auf der Museumsinsel 
liege „im Plan“. Insgesamt stellt der 
Bund für die Museumsinsel 1,34 Milli-
arden Euro zur Verfügung. Reibungs-
los, so Grütters, verlaufe „entgegen 
anders lautender Berichte“ auch der 
Umbau des Pergamon Museums und 
der Bau der James-Simon-Galerie“. 
Hermann Parzinger, der Präsident der 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz, 
räumte kürzlich allerdings ein, dass 
auf der Museumsinsel mit Mehrkosten 
zu rechnen sei.

Erheblich teurer wird nach jüngsten 
Meldungen die Sanierung der Staats-
oper unter den Linden. Trotz schwam-
migen Untergrundes wird dort eine 
Untertunnelung angelegt. Die Kosten-
schätzungen liegen inzwischen bei 
288 Millionen Euro – 200 Millionen 
davon kommen vom Bund. Monika 
Grütters: „Die Oper wird teurer, das 
stimmt. Da wollte die Landespolitik 
alles schneller und günstiger haben 
als die Experten es berechnet hatten.“ 
Es gebe aber kein zusätzliches Geld 
vom Bund.

Agnes Krumwiede, kulturpolitische 
Sprecherin von Bündnis 90/Die Grü-
nen, kritisiert „Chaos in der Planung 
und Intransparenz bei der Vermitt-
lung“ der Berliner Megabauten und 
fürchtet eine „Fortsetzung der Plei-
ten-, Pech- und Pannenserie“. Am Bei-
spiel der Bundeshauptstadt zeige sich 
exemplarisch: „Wenn Gebäude zu viel 
Geld verschlingen, wird an den Men-
schen gespart: An den Gehältern für 
Künstler sowie für Lehrkräfte an öf-
fentlichen Bildungseinrichtungen. „An 
den Musikschulen in Berlin arbeiten 
überwiegend prekär beschäftigte Ho-
norarlehrkräfte.“

Der jährliche Kulturetat Berlins liegt 
bei rund 370 Millionen Euro. 95 Pro-
zent davon fließen in große Institutio-
nen wie die Opern- und Theaterbetrie-
be, wo etwa 2000 Sänger, Schauspieler, 
Tänzer und Musiker beschäftigt sind. 
Christophe Knoch, Sprecher der Ko-
alition der Freien Szene Berlins, sieht 
sich als Anwalt der restlichen Künstler 
und Kulturschaffenden der Stadt – 
und das sind immerhin rund 45 000. 
Auf sie entfielen an Projektemitteln le-
diglich fünf Prozent.

„Was macht Berlin international at-
traktiv? Was macht die Stadt zu einem 
touristischen Hauptreiseziel?“, fragt 
Knoch. Berlin liegt bei Städtereisen  
auf Platz drei. Seine Antwort: „Es ist 
die Kultur. Nach Rom fährt man, um 
die Vergangenheit zu erleben, nach 
Berlin, um Gegenwart mitzubekom-
men, Trends, die demnächst zu Hause 
ankommen“. Berlins Attraktivität liege 
weniger in großen Museen oder 
Opernhäusern, sondern in der bro-
delnden Szene der Clubs, Galerien, 
Showrooms. Johanna Di Blasi

„Jetzt kann das Abenteuer des Alters beginnen“
Büchnerpreisträger F.C. Delius wird heute 70 / Rowohlt Verlag beginnt Werkausgabe

Friedrich Christian Delius gilt als Vor-
zeigeautor der 68er-Generation. Kaum ein 
anderer Schriftsteller hat sich so intensiv, 
aber auch kritisch mit den Befindlichkei-
ten jener Umbruchzeit auseinanderge-
setzt. Bis heute begleitet der Büchner-
Preisträger die deutsche Zeitgeschichte 
mit wachem Blick und einem umfangrei-
chen Œuvre von Essays, Erzählungen und 
Romanen. Heute wird Delius, der in Rom 
und Berlin lebt, 70 Jahre alt.

„Ich bin sehr froh, dass ich dieses Alter 
erreiche. Das nehme ich nicht als selbst-
verständlich“, sagt er. „Ich hatte mehrere 
heftige Krankheiten. Insofern sehe ich 
das sehr gelassen und denke: Jetzt kann 
das Abenteuer des Alters beginnen.“

Ungewohnte Ehre zu Lebzeiten: Der 
Rowohlt Verlag hat zum Geburtstag eine 
Werkausgabe begonnen, die in den kom-
menden zwei Jahren in 18 Bänden eine 
Wiederbegegnung mit wichtigen Werken 
bringt – angefangen von den bissigen li-
terarischen Dokumentationen der 60er 
Jahre bis zum jüngsten Roman „Die Frau, 
für die ich den Computer erfand“ (2009).

Dazwischen liegt eine Trilogie zum 
Deutschen Herbst 1977, in der Delius den 
bewaffneten Kampf der linksterroristi-
schen RAF und die Ermordung von Ar-
beitgeberpräsident Hanns Martin Schley-
er aufarbeitet. Oder der Roman „Mein 
Jahr als Mörder“, der sich mit der Ver-
drängung der Nazi-Verbrechen im Nach-

kriegsdeutschland auseinandersetzt.
Zu den poetischsten Büchern gehört 

die autobiografische Erzählung „Bildnis 
der Mutter als junge Frau“ (2006). In ei-
nem einzigen, fast 120 Seiten langen Satz 
schildert der Autor den Rom-Spaziergang 
einer jungen, hochschwangeren Frau, 
deren Mann 1943 kurzfristig an die afri-
kanische Front versetzt wird.

Rom ist Schicksalsstadt von F.C. Delius, 
wie er meist verkürzt heißt. Hier wird er 

am 13. Februar 1943 als Sohn eines 
westfälischen Hilfspfarrers und einer 
Kindergärtnerin geboren. Er wächst in 
Hessen auf, lebt in Berlin und findet 2001 
nach Rom zurück, weil seine heutige Frau 
dort als Leiterin der Casa di Goethe ar-
beitet. „Das ist der schöne Zufall der Lie-
be“, sagt er. Er fühle sich an beiden Orten 
sehr Zuhause.

In sein eigenes Leben gab Delius schon 
in mehreren Werken Einblick, zuletzt un-

ter dem Titel „Als die Bücher noch gehol-
fen haben“ (2012): Als Sohn eines ge-
fürchteten Vaters sei er im elterlichen 
Pfarrhaus „stotternd und stumm gewor-
den“, bis er das Schreiben für sich ent-
deckt habe. 

Schon mit 19 veröffentlicht er erste Ge-
dichte. Sein Entdecker und Mentor wird 
der Verleger Klaus Wagenbach, der den 
gerade promovierten Literaturwissen-
schaftler 1970 als Lektor an seinen legen-
dären Kollektivverlag holt. Delius steht 
der 68er-Bewegung nahe, mag sich als 
Schriftsteller aber nicht einspannen las-
sen: „Ich habe mich doch nicht mühsam 
vom Kirchenlied emanzipiert, um jetzt 
politische Kirchenlieder zu schreiben“, 
notiert er.

Wegen der Haltung zur RAF kommt es 
mit Wagenbach zum Bruch. Delius grün-
det 1973 gemeinsam mit sechs Freunden 
den ebenfalls gemeinsam geführten Rot-
buch Verlag. Er wird mit seinem Spür-
sinn für damals unbekannte Autoren wie 
Heiner Müller, Thomas Brasch, Thea 
Dorn, Peter-Paul Zahl und Herta Müller 
erfolgreich, bis er sich 1978 als Schrift-
steller selbstständig macht. Zu den vielen 
Auszeichnungen, die er seither erhielt, 
gehörte 2011 auch der Georg-Büchner-
Preis, der bedeutendste deutsche Litera-
turpreis. Derzeit arbeitet er an einem 
zweiten Buch, das in Rom spielt, diesmal 
im Rom der Gegenwart. Nada Weigelt

Schwillt er noch?
20 Jahre nach Botho Strauß’ „Spiegel“-Essay, einem Manifest der deutschen Neuen Rechten

Sein Esssay „Anschwellender Bocks-
gesang“ hat dem Schriftsteller und 
Dramatiker Botho Strauß 1993 viel 
Kritik eingebracht. Was war das Un-
erhörte daran und was denken die 
Neuen Rechten heute?

Von JENS KASSNER

Als vor 20 Jahren, im Heft 6/1993 
des Hamburger Journals „Der Spiegel“, 
ein sechsseitiger Essay des Schriftstel-
lers Botho Strauß unter dem Titel „An-
schwellender Bocksgesang“ erschien, 
war die Aufregung groß. Nicht wegen 
der Sprache. Dass Bocksgesang eine 
Übersetzung des griechischen Termi-
nus Tragödie ist, wussten klassisch Ge-
bildete schon. Und einen Artikel mit 
mehreren Nebensätzen zu beginnen, 
denen der Hauptsatz fehlt, darf man 
einem Poeten zugestehen. Doch der 
apokalyptisch raunende Ton des Tex-
tes, dieses verschwommen-düstere 
Andeuten, gehören schon zur Aussage 
dazu.

Ein Skandal war der Text nun auch 
nicht wegen der impliziten Kritik am 
ökonomischen Wachstum. Das hatte 
der Club of Rome schon zwei Jahr-
zehnte zuvor präziser getan – viel be-
achtet, doch folgenlos. 

Das Unerhörte bestand vielmehr da-
rin, dass Strauß ausdrücklich in An-

spruch nimmt, dass man in Deutsch-
land sich wieder als Rechter bezeichnen 
darf, ohne dass automatisch das Prädi-
kat extrem angehängt wird: „Der Rech-
te – in der Richte: ein Außenseiter. Das 
was ihn zutiefst von der problemati-
schen Welt trennt, ist ihr Mangel an 
Passion, ihre frevelhafte Selbstbezo-
genheit, ihre ebenso lächerliche wie 
widerwärtige Vergesellschaftung des 
Leidens und des Glückens.“ Somit ist 
auch das Feindbild umrissen – die Lin-
ke. Damit ist nicht die sich damals PDS 
nennende Partei gemeint, sondern die 
gesamte liberale Mehrheitsgesellschaft 
inklusive der Medien, angeblich erfüllt 
von Hass auf alles Deutsche. „Intellek-
tuelle sind freundlich zum Fremden, 
nicht um des Fremden willen, sondern 
weil sie grimmig sind gegen das Unse-
re und alles begrüßen, was es zerstört 
(...).“ So als wisse Strauß nicht um die 
geschichtliche Herkunft der parlamen-
tarischen Gesäßgeografie, verlässt ihn 
hier sogar seine Sprachgewalt: „Selt-
sam, wie man sich ,links‘ nennen kann, 
da links von alters her als Synonym für 
das Fehlgehende gilt.“ Da es jedoch 
nur wenige unverbogene „Abgesonder-
te“ wie ihn gibt, die den „Gewalten des 
Blödsinns“ heroisch widerstehen, sieht 
Botho Strauß die Katastrophe schon 
wetterleuchten.

Was ist aus der Sicht des Jahres 2013 

aus seinem Fanal geworden? Seiner 
persönlichen Karriere hat es, trotz vie-
ler Anfeindungen und Boykottaufrufe, 
nicht ernsthaft geschadet. Strauß ge-
hört zu den häufig gespielten Dramati-
kern und vielverlegten Erzählern des 
Landes. 

Auch wenn er den Text wohl gar 
nicht als Manifest verstand, hatte er 
doch diese Wirkung. Ein reichliches 
Jahr später erschien mit „Die selbstbe-
wußte Nation“ ein Sammelband, in 
dem sich die von ihm Inspirierten zu-
sammenfanden. Die Liste der Autoren 
reicht von Rüdiger Safranski bis Hans 
Jürgen-Syberberg, von Ernst Nolte bis 
Michael Wolffsohn. Nur der Kunstkriti-
ker der „FAZ“, Eduard Beaucamp, hat 
seinen Beitrag für die Zweitauflage zu-
rückgezogen. Als Pendant zu den ver-
hassten 68ern sah sich die Männerrie-
ge als die Generation der 89er, auch 
wenn erst in den Folgeauflagen des 
Buches mit Steffen Heitmann und Wolf-
gang Templin zwei Ostdeutsche hinzu-
kamen, die einen individuellen Bezug 
zum Epochenumbruch haben, der mit 
dem Datum 1989 assoziiert wird. Dass 
man heute nachschlagen muss, was 
denn mal diese 89er waren, bedeutet 
nicht, dass sie keine Spuren hinterlas-
sen hätten. 

Die heutigen Neuen Rechten sind 
hin- und hergerissen zwischen dem 

romantisierten Dasein des einsamen 
Waldgängers, wie von Strauß wort-
reich ausgemalt, und dem Anspruch 
auf Vertretung der wahren Interessen 
des Volkes. An den Themen hat sich 
wenig geändert, auch wenn der 1993 
noch nicht so relevante Anti-Islamis-
mus heute im Vordergrund steht. An-
sonsten aber die ewige Klage um den 
Verlust der Werte, die Dekadenz der 
Hedonisten, die Medien im Würgegriff 
der Linken, die „Überfremdung“ der 
deutschen Kultur. Im Ringen um die 
Hegemonie im vorpolitischen Raum, 
einen beim Marxisten Antonio Gramsci 
entlehnten Begriff, sind sie keinen 
Schritt voran gekommen. Neueste Hoff-
nungsträger sind deshalb die „Identitä-
ren“, eine Jugendbrigade, die gleich 
wieder mal als eine Generation be-
zeichnet wird. Sieht man dann Berich-
te über deren öffentliche Aktionen, 
sind selten mehr als 20 Leute zu er-
kennen. 

Wer nicht selbst mit den Neuen 
Rechten sympathisiert, könnte sich an-
gesichts des verhallenden Bocksge-
sangs also beruhigt zurücklehnen. 
Doch der Blick zu den Nachbarn zeigt, 
dass es nur einer charismatischen Per-
sönlichkeit wie Le Pen, Haider oder 
Wilders bedarf, um Massen zu mobili-
sieren, die noch nie von Spengler, Jün-
ger oder Botho Strauß gehört haben. 

Der Schriftsteller Friedrich Christian Delius wird heute 70. Foto: dpa

Rosenmontags-Konzert

Wagner mit
Luftschlange

Fast verschämt schleicht sie am Ende der 
Pause mit ihrem grünen Filzhütchen auf 
dem Kopf Richtung Podium, zieht eine 
Luftschlange aus der Handtasche, um sie 
auf den Tanzteppich zu werfen. Dort wird 
sie bis zum Ende des Konzerts liegen blei-
ben. Diese Konzertbesucherin vermisst 
offenbar karnevaleske Buntheit im Kon-
zert zum Rosenmontag im Gewandhaus.

Nicht, dass es nicht bunt zuginge mit 
dem Neuen-SalonOrchester-Leipzig unter 
Leitung von Sebastian Ude, dem JazzDuo 
Timm-Brockelt, der Sängerin und Mode-
ratorin Ute Loeck und Tänzern der Musi-
kalischen Komödie. Doch eher im musi-
kalisch-ästhetischen Sinne. Gut gemachter 
Swing ist es, womit der Klangkörper am 
meisten punktet. Stilistische Vielfalt re-
giert und ein gediegenes Klangbild. Doch 
der eigentliche Höhepunkt sind die Aus-
einandersetzungen David Timms mit 
Grieg und Wagner. Frech und jazzig sind 
die Arrangements von musikalischer In-
telligenz, anspruchsvoll und schillernd.

Gut gemeint wirken hingegen die 
Chanson- und Coupleteinlagen von Ute 
Loeck. Die es mit französischer Sprache 
nicht so hat und auch nicht mit der Into-
nation. Naja, aber, was man kennt, freut 
einen so und so: „La vie en rose“ oder 
„Les feuilles mortes“. Nicht schrill, son-
dern nett war dieser Rosenmontagnach-
mittag – und ein bisschen mehr als das.

 Tatjana Böhme-Mehner

Brandenburg

Denkmalschutz
braucht Kontinuität

Brandenburgs Landeskonservator Tho-
mas Drachenberg hat mehr Geld für den 
Denkmalschutz gefordert. Vor allem in 
die Rettung von Kunstgegenständen wie 
Kirchenaltäre und Wandmalereien müs-
se mehr investiert werden, sagte der 
promovierte Kunsthistoriker der „Märki-
schen Allgemeinen Zeitung“ Dafür seien 
keine hohen Summen, aber eine konti-
nuierliche Finanzierung erforderlich.

Diese könne von einem Denkmalfonds 
oder einer Denkmalstiftung übernommen 
werden, sagte Drachenberg. „Da kann 
aber auch schlichtweg ein entsprechender 
Haushaltstitel helfen“, ergänzte er.

In Brandenburg gibt es den Angaben 
zufolge knapp 13 000 eingetragene 
Denkmäler und 19 Denkmalschutzbehör-
den in den Landkreisen und kreisfreien 
Städten. 2012 seien unter anderem mit 
Hilfe von Förderprogrammen des Bun-
des insgesamt rund 8,8 Millionen Euro 
in die Sanierung märkischer Denkmäler 
investiert worden, hieß es weiter. Allein 
um wichtige Denkmäler „aus dem Ver-
fallskreislauf herauszunehmen“, sei 
„jährlich ein Geldbetrag x“ nötig, sagte 
Drachenberg.

Besondere Erfolgsgeschichten seien 
unter anderem die Rettung des 
Schwimmbades im ehemaligen Olympi-
schen Dorf von 1936 in Elstal und die 
laufende Restaurierung der Neuzeller 
Kreuzkirche, sagte Drachenberg. epd
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